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Das Dorf in der Stadt bauen –  
Plädoyer für die Bodenwende
Wir verbrauchen jedes Jahr Boden von der Fläche des Bielersees. Das kann 
gestoppt werden, ohne dass Wohnqualität einzubüsst wird, ist man bei der 
Stiftung praktischer Umweltschutz Pusch überzeugt.

Alle Prognosen zeigen, dass die Schwei-
zer Bevölkerung weiter wächst und 
gleichzeitig die Nachfrage nach mehr 
Wohnraum pro Person steigt. Das Glei-
che gilt für die Wirtschaft, die weiterhin 
wachsen will und mehr Büro- oder In-
dustriefläche benötigt. Dieses Wachs-
tum verbraucht fruchtbaren Boden und 
vermindert den Wert von Naherho-
lungsgebieten und Naturräumen. Das 
weckt Ängste und löst Unwohlsein in 
der Bevölkerung aus. Das zeigen nicht 
zuletzt die vergangenen Abstimmungs-
resultate zum Landverbrauch und zur 
Zuwanderung. «Die Situation erinnert 
stark an die Diskussionen vor eini-

gen Jahren im Bereich Energie. Die De-
vise dazumal war klar: Wachstum heisst 
mehr Energieverbrauch, und dies über-
proportional», konstatiert Felix Meier, 
CEO der Umweltstiftung Pusch. «Leider 
brauchte es erst Katastrophen wie Fu-
kushima und die Erkenntnis 
der Klimaerwärmung, 
bis das Dogma 
fiel. Mit 
der 

Energiewende hat der Bund nun das 
Übel bei der Wurzel gepackt 
und zwar mit dem Ziel, das 
Wirtschaftswachstum 
vom Ener-
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gieverbrauch zu entkoppeln. Nun ist es 
an der Zeit, die Situation beim Boden-
verbrauch ernst zu nehmen und das Pro-
blem an der Wurzel zu packen», verlangt 
Felix Meier. «Wir brauchen eine Entkop-
pelung des Wachstums vom Bodenver-
brauch – wir brauchen eine Boden-
wende.» 
Denn eine moderate Entwicklung der 
Wirtschaft, der Bevölkerung und der 
Wohn-, Büro- und Industrieflächen muss 
nicht zwingend zu mehr Bodenverbrauch 

führen. Das zeigt bereits ein Blick auf 
die Arealstatistik des Bundes: 

Während durchschnittlich in 
der Schweiz jeder Ein-

wohner und jede Ein-
wohnerin rund 

400 Quadratmeter Siedlungsfläche 
braucht, sind es im Kanton Jura mehr 
als das Doppelte, im Kanton Basel-Stadt 
hingegen nur knapp die Hälfte. Trotz 
dieser Dichte leben gemäss Städtever-
gleich 2012 über neun von zehn Ein-
wohnern gern oder sehr gern in Basel, 
und über 80 Prozent benoten die Le-
bensqualität mit Note 5 oder mehr.

Das Potenzial ist vorhanden
Verdichtung nach innen ist nicht nur ein 
Gebot des revidierten Raumplanungs-
gesetzes, sie ist auch realisierbar. Der 
Lehrstuhl von Bernd Scholl an der ETH 
Zürich hat mit «Raum +» ein 
Modell entwickelt, mit dem 
sich die Potenziale einer Sied-
lungsentwicklung nach innen 
erheben lassen. Auf dieser 

Basis hat Raumpla-
nerin Anita 

Grams berechnet, wie 
gross schätzungs-

weise die Reser-
ven an bau-

rechtlich 
gesi-

cherten Geschossflächen in Wohnzo-
nen im Mittelland sind. Mit einem er-
staunlichen Resultat: Ohne Ein- und 
Aufzonungen könnten hier eine halbe 
bis gar eine Million Menschen mehr 
leben. Dies unter der Annahme, dass 
nur die Hälfte der geschätzten Reserven 
des errechneten Potenzials, die tatsäch-
lich mobilisiert werden können, er-
schlossen wird und der Bedarf an die 
Inanspruchnahme von Wohnfläche pro 
Kopf rund 40 bis 50 Quadratmeter nicht 
wesentlich übersteigt. Um diese Reser-
ven zu nutzen, braucht es allerding vor 
allem in mittleren und kleinen Gemein-

den neue Denkansätze: Die 
ETH-Forscher postulieren, 
dass Zonenpläne nicht am An-
fang, sondern erst am Schluss 
einer kommunalen Entwick-
lungsstrategie stehen sollten. 
Mit einer Gesamtperspektive 

für die kommunale Entwicklung im Ruck-
sack, die auch die vorhandenen Reser-
ven berücksichtigt, können Behörden 
und Planer agieren, statt erst zu reagie-
ren, wenn Grundeigentümer partikuläre 
Ideen entwickeln. «Die Politik muss akti-
ver und frühzeitig auf Grundeigentümer 
zugehen, sie persönlich ansprechen. 
Innenentwicklung ist Chefsache», ist 
Anita Grams überzeugt. Zu einem ganz 
ähnlichen Resultat kommt der Kanton 
Luzern mit dem BauzonenAnalysetool 
LUBAT, welches in den Wohn- und Mi-
schzonen Bauzonenreserven von durch-
schnittlich gut 13 Prozent und in den 
Arbeitszonen von gut 25 Prozent aus-
weist. Eine Beispielsammlung zeigt, wie 
der bewusste und frühe Einbezug der 
Schlüsselakteure wie Eigentümer, Inves-
toren, Bauträger und direkt betroffene 
Nutzergruppen bei komplexen Vorha-
ben zur Innenverdichtung zu innovati-
ven und mehrheitsfähigen Lösungen 
beiträgt. Zudem hat der Kanton Luzern 

verschiedene Instrumente und Hilfs-
mittel entwickelt, die Gemeinden 

«Wachstum 
heisst mehr 
Verbrauch 

an Energie.»

Urbaner geht nicht: Die Kalkbreite in  
Zürich. Mitten im Sihlfeld zwischen  
Badenerstrasse und den Gleisen der SBB.
� Bild: Müller Sigrist Architekten
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und Regionen wie auch die Planer bei 
der Identifizierung und Aktivierung von 
inneren Nutzungsreserven unterstützen.

Qualitätsvolle Verdichtung konkret
Siedlungsentwicklung nach innen wird 
aber bereits heute vielerorts umgesetzt. 
So sind flächenschonende Mehrgenera-
tionensiedlungen mit neuen Wohnfor-
men im Kommen. In der Überbauung 
Giesserei der Genossenschaft Gesewo 
in Winterthur leben 550 Menschen jeg-
lichen Alters in 155 Wohnungen mit 
Gemeinschaftsräumen im Innern, ver-
kehrsfreien Begegnungsräumen im 
Grünen und zahlreichen Gewerbebetrie-
ben wie in einem kleinen Dorf. Die Sied-
lung ist Teil der Umnutzung eines ehe-
maligen Industrieareals. 
Mit dem neuen Stadtquartier «Ennet den 
Gleisen» hat die Stadt Schaffhausen 
eine attraktive, urbane geprägte Bebau-
ung mit hoher Dichte und vielfältigem 
Nutzungsmix geschaffen. Das Projekt 
wurde kürzlich mit dem Preis 2014 der 
Raumplanungsgruppe Nordostschweiz 
ausgezeichnet. Das neue Stadtquartier 
befindet sich an der Nahtstelle zwischen 
Altstadt, Bahnhof und angrenzenden 
Wohnquartieren. Es schliesst eine städ-

tebauliche Lücke mit vielseitigen öffent-
lichen und privaten Nutzungen. Durch 
eine Fussgängerpassage ist es mit der 
Altstadt verbunden und über den nahe-
liegenden Bahnhof gut ans Busnetz und 
den Bahnverkehr angeschlossen.

Hilfe zur Selbsthilfe
Die Stadt Aarau wurde für ihre wegwei-
senden Verdichtungsstrategien, die klar 
zwischen Transformationsgebieten und 
ruhigen Wohnquartieren unterscheidet, 
letztes Jahr mit dem Wakkerpreis des 
Schweizer Heimatschutzes 
ausgezeichnet. Gewerbe- und 
Industriezonen werden zu ur-
banen Gebieten mit hoher 
Dichte umgestaltet. Ihnen ge-
genüber stehen die Wohn-
quartiere im südlichen Stadt-
teil. Massvolle Verdichtung 
ist auch hier möglich. So sind Anbauten 
und Aufstockungen auf vier Geschosse 
erlaubt, denn mit dieser Geschosszahl 
erreichen die Gebäude in etwa die Höhe 
der alten Baumbestände. Um das Er-
scheinungsbild dieser Quartiere zu er-
halten, nimmt die Stadt Aarau aber 
auch Einfluss auf Umfriedungen, Be-
pflanzungen und Strassenräume. Denn 

ohne gut konzipierte Grün- und Frei-
räume wird Verdichtung öde und unat-
traktiv.
Gute Beispiele zur Verdichtung nach in-
nen aus mittleren und kleineren Gemein-
den sind heute noch eher rar. Und das, 
obwohl im Mittelland rund zwei Drittel 
der Geschossflächenreserven in Gemein-
den mit weniger als 10000 Einwohnern 
liegen. Zum einen ist an diesen Orten die 
Akzeptanz gegenüber Verdichtung ge-
ringer als in den Städten, zum anderen 
fehlt es oft am Expertenwissen, das für 

eine erfolgreiche Verdich-
tung unerlässlich ist. Hier 
kommt beispielsweise das Be-
ratungszentrum «Dialog Sied-
lung» der Schweizerischen 
Vereinigung für Landespla-
nung zum Zug. Eine Gruppe 
von Experten, meist Architek-

ten oder Raumplanerinnen, bieten nie-
derschwellige und fachkundige Erstbe-
ratung an. Sie bringen eine unabhängige 
Aussensicht ein, machen Vorschläge 
für Vorgehensschritte und mögliche 
Verfahren und begleiten kompetent 
komplexe Planungsverfahren. 

Marianne Stünzi, Pusch

«Verdichten 
nach  

innen ist  
Chefsache.»
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